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E⸗ giebt einen Vorwurf, welchen die Gegner der Reformation 
zu erheben nicht müde werden, und gegen den auch ihre An⸗ 
hänger ſie meiſt nicht zu vertheidigen wiſſen, nämlich daß ſie 
der bildenden Kunſt feindlich geweſen ſei. Allerdings, wenn 
man an der Grenze von Mittelalter und Neuzeit die künſtleri⸗ 
ſchen Zuſtände in Deutſchland, dem Lande der Reformation, 
mit denen Italiens vergleicht, ſo ſpricht das Ergebniß nicht zu 
Gunſten des Vaterlandes. Damals ſind die Italiener, wie im 
Alterthum die Griechen, das eigentliche Volk der Kunſt. Sie 
brechen für eine neue Weltanſchauung die Bahn auf dem Ge⸗ 
biete der geiſtigen Bildung nach allen Richtungen hin, und die 
Kunſt iſt eines der weſentlichen Mittel für die geiſtige Er⸗ 
neuerung. Während dieſes geſchichtlichen Umſchwungs haben 
die Deutſchen das Ihrige auf einem ganz anderen Gebiete, 
dem religiöſen und ſittlichen, zu vollbringen. Zur ſelben Zeit, 
wo Lionardo da Vinci, Raffael und Michelangelo die 
echten Vertreter des italieniſchen Volksgeiſtes ſind, iſt der echte 
Vertreter des deutſchen Volksgeiſtes Luther. In Deutſchland 
wird die That der Reformation vollbracht, welche alle Geiſter 
' am fid) zieht. Aber bie Geſinnung, welcher die Reformation 
entſprungen iſt, durchdringt auch die deutſche Kunſt jener Zeit, 
erſetzt ihr an geiſtigem Gehalt, was ihr an formaler Vollen⸗ 
dung fehlt, und ſo wahr die Reformation als die eigentliche 
That des deutſchen Geiſtes daſteht, ſo wahr iſt die deutſche 
Kunſt der Reformationsepoche im hoͤchſten Sinne national. 
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Von biejem Standpunkt müſſen wir fie betrachten, dann 
erſt wird das Weſen dieſer Kunſt und ihre Entwicklung uns 
klar, dann können wir uns verſöhnen mit allen Unvollkommen⸗ 
heiten, die ihr faſt überall anhaften, mit allem Herben und 
Schroffen, das ſich an ihren einzelnen Leiſtungen bemerklich 
macht. Dann erſt wird uns möglich ſein, die große Geſinnung, 
welche durch ſie hingeht, zu würdigen und ihr gewaltiges Ringen 
nach Ausdruck für die bewegenden Ideen der Zeit zu verſtehen. 
Aber nicht nur das Verſtändniß der künſtleriſchen Schöpfun⸗ 
gen wird uns durch dieſe Betrachtung erſchloſſen, ſie liefert uns 
eine neue Gattung von Quellen und Urkunden für die geſchicht⸗ 
liche Kenntniß der Zeit. Es giebt keine Documente, die in⸗ 
haltsreicher und zuverläſſiger wären als die Kunſtwerke; das 
zeigt ſich vielleicht niemals ſo deutlich als bei der vaterländi⸗ 
ſchen Kunſt dieſer Zeit. 

Wer die Reformationszeit verſtehen will, darf ſich nicht 
mit Kenntniß der großen Thaten und Ereigniſſe auf politiſchem 
und religiöſem Gebiete, und der Charaktere, welche auf dieſen 
beiden Gebieten auftreten, begnügen. Er muß die Bewegung 
in der Literatur dieſer und der vorangehenden Epoche verfolgen. 
Sie zeigt ihm, wie die Reformation in den Geiſtern vorberei⸗ 
tet wird, wie ihre Ideen ſich allmälig bilden und durch Wort 
und Schrift in das Volk geſchleudert werden. Die Handlungen 
und Ereigniſſe, durch welche ſie endlich in das Leben treten, 
ſcheinen uns dann nur die nothwendige äußere Folge jener ime 
neren Entwickelung zu ſein. Das Bild aber, welches bie tie 
teratur uns gewährt, iſt unvollſtändig und zum Theil ſogar 
falſch, wenn wir nicht zu ſeiner Ergänzung die bildende Kunſt 
heranziehen. Falſch können die Schlüſſe, welche wir aus man⸗ 
chen Erzeugniſſen der Literatur ziehen, inſofern ſein, als wir uns 
leicht verführen laſſen, dasjenige als eine Aeußerung des Volks⸗ 
geiſtes anzuſehen, was oft nur die Aeußerung bevorzugter Kreiſe 
und Klaſſen iſt, die dem übrigen Volk an geiſtiger Freiheit 
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unb Bildung vorangegangen find. Aber ber Künftler ftand 
nicht über dem Volk wie der Gelehrte, jonbern mitten im Volke 
ſelbſt; als zünftiger Meiſter, als ſchlichter Handwerker lebte er 
in den Städten. Recht aus dem Herzen des Volkes wuchſen 
ſeine Schöpfungen heraus, bildeten für deſſen Anſchauungen 
das unmittelbare Organ und wandten ſich auch wieder unmit⸗ 
telbar an das Volk. Der Kreis, an welchen auch der popu— 
lärſte Schriftſteller ſich wenden konnte, war nicht ſo groß als 
der Kreis, zu welchem der Künſtler ſprach, denn leſen konnte 
nur ein kleiner Theil von denen, welche Augen hatten zum 
Sehen. 

Wie in Geſchichte und Literatur, läßt ſich auch in der bil⸗ 
denden Kunſt — nur von dieſer wollen wir ſprechen — erken⸗ 
nen, daß die Ideen der Reformation in Deutſchland weit gue 
rückreichen. Luther's That war ja nur deshalb ſo erfolgreich, 
weil ſie ſo lange vorbereitet und der Ausdruck der allgemeinen 
Stimmung war. Nicht in der Epoche, welche dem Auftreten 
Luther's folgt, ſondern in derjenigen, welche ihm vorhergeht, iſt 
die Kunſt der Reformationszeit zu ſuchen. Die chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung, wie fie fid) in den letzten Jahrhunderten des Mit⸗ 
telalters ausgebildet hatte, fand ihren künſtleriſchen Ausdruck 
im gothiſchen Stil. Der Grundzug dieſer Anſchauung liegt 
darin, daß ihr das Natürliche als ſündlich gilt, daß ſie alſo 
nicht nach Harmonie von Geiſt und Natur ſtrebt, ſondern dem 
Geiſtigen das Natürliche unterwirft. Dasſelbe Princip lebt im 
gothiſchen Bau. Kühn wächſt er auf, als ob er die Erde per: 
ſchmähte und hineinſtreben wollte in eine höhere Welt. Er 
verfährt, als ob es für ihn keine Maſſe gebe, welche am Bo— 
den haftet und dem Geſetz der Schwere unterliegt, er löſt die 
Mauermaſſe in einzelne Theile, welche ſenkrecht emporſchießen, 
immer leichter und luftiger werden, und ſelbſt da, wo ſie ſich 
in der Wölbung zuſammenneigen, dies im Spitzbogen thun, 
der nicht in ſich ſelbſt zurückkehrt wie der Rundbogen, ſondern 
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von beiden Seiten fid) nach oben richtet und fein Aufſtreben 
bis in das Unendliche fortzuſetzen ſcheint. Was die Gothik 
ſchafft, ſteht da wie ein Wunder, aber was ſie ſo großartig 
macht, beſtimmt auch ihre Grenzen. Ihr Princip, das nicht 
den natürlichen Bedingungen gemäß, ſondern dieſen zum Trotz 
beſteht, iſt nur möglich durch künſtliche Berechnung. Eine ſolche 
verlangt einen unverhältnißmäßigen Aufwand an Mitteln, wie 
wir ihn im Strebeſyſtem der Gothik mit den zahlloſen Stützen 
und Widerlagern ſehen. Und wie im künſtlichen Aufbau der 
kirchlichen Hierarchie ein Geſetz und ein Wille dem Ganzen 
von obenher beſtimmt ſind, und daneben keine individuelle 
Neigung, keine ſelbſtändige Meinung Raum hat, ſo herrſcht 
auch im Syſtem der Gothik die äußerſte Conſequenz, welche 
keine perſönliche Regung aufkommen läßt. Somit fehlt hier 
den Künſten des individuellen Empfindens, Plaſtik und Malerei, 
die Freiheit der Entfaltung. Sie, die nicht anders reden kön⸗ 
nen als in den Formen der Natur, haben ſchon deshalb da nicht 
Raum, wo die Natur als verwerflich gilt. 

Alle Bewegungen nun, welche ſich gegen die einſeitige 
Weltanſchauung des Mittelalters und gegen den Deſpotismus 
der kirchlichen Hierarchie richten, gehen Hand in Hand mit der 
Oppoſition gegen den gothiſchen Stil. In Italien, wo er nie 
ganz heimiſch geworden war, wird er ſchnell beſeitigt, und an 
ſeine Stelle tritt der Stil der Renaiſſance, welcher ſein neues 
Geſetz auf die Vorbilder des Alterthums gründet. Die Re— 
naiſſance in der Kunſt iſt nur ein Theil der Renaiſſance, die 
das ganze Culturleben Italiens durchdringt. Volle Harmonie 
des Geiſtigen und Natürlichen tritt an Stelle der Unterwer— 
fung des Einen unter das Andere, und die Kirche hört auf, 
im Mittelpunkt des geiſtigen Lebens zu ſtehen. 

Aber wie die Italiener das Volk der Renaiſſance, ſind die 
Deutſchen das Volk der Reformation. Auch ſie treten ein für 
das Recht der Natur und die Freiheit der menſchlichen Per— 
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ſönlichkeit, aber ihnen genügt nicht, daß die Befreiung fid) auf 
weltlichem Gebiet vollzieht. Ihr ſittlicher und religiöjer Sinn 
dringt auf Erneuerung der Kirche ſelbſt. Ebenſo tritt auch in 
der deutſchen Kunſt kein neuer Stil an die Stelle des gothi⸗ 
ſchen, ſondern in der Gothik ſelbſt ſuchen die neuen Elemente 
ſich zur Geltung zu bringen. Das aber verträgt ſich nicht mit 
dem feſten Organismus des Stiles. Sobald in ihm das Auf- 
leben des individuellen Geiſtes beginnt, führt dies zur Empö⸗ 
rung des Einzelnen gegen das Ganze, deſſen ſtreng conſequen⸗ 
tes Syſtem jetzt als ein unerträglicher Druck erſcheint. Das 
Ornament drängt ſich vor und will auf eigene Hand wirken, 
aber verfällt in Zuchtloſigkeit und Spielerei. Noch einmal 
ſcheint das Feuer aufzuflackern, bevor es erliſcht. In decora⸗ 
tiven Werken, Kanzeln, Altarſchreinen, Brunnen, Sacraments⸗ 
häuſern, bricht eine kühne und glänzende Phantaſtik los, die zu 
blenden vermag, aber mit den Formen tünbelt, bie Geſetze ver- 
kennt und dabei unaufhaltſam der Entartung entgegengeht. 
Trotzdem ift das gothiſche Syſtem, wenn auch in innerer Auf⸗ 
löfung begriffen, immer noch mächtig genug, um kein anderes 
aufkommen zu laſſen. Erſt ſpät und erſt mittelbar über Italien 
dringt die Renaiſſance in der deutſchen Baukunſt ein. 

Deſto ſiegreicher iſt der neue Geiſt in den anderen bilden- 
den Künſten, den Künſten des individuellen Empfindens, Plaſtik 
und Malerei, die ſich von der Baukunſt frei zu machen und 
ihren eigenen Weg zu gehen beginnen. Ihre erſten Schritte 
zur Selbſtändigkeit ſind etwa um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts geſchehen. Es iſt dieſelbe Zeit, wo in Deutſchland eben ein 
neues religiöſes Leben erwacht war. Kurz vorher hatte durch den 
Triumph der päpftlichen über die kaiſerliche Macht die Autori- 
tät der Kirche ihren Gipfel erreicht. Aber je glänzender ihre 
äußere Stellung war, deſto mehr ließ ſie nach, ſich innerlich 
dieſer Stellung werth zu zeigen. Die kirchliche Wiſſenſchaft, 
die Scholaſtik, fiel der Erſtarrung anheim, indem ſie zu einer 
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Ausbildung des rein formalen Denkens wurde; Glauben und 
Wiſſenſchaft, die bis dahin Hand in Hand gegangen, begannen 
ſich zu trennen. Das Oberhaupt der Kirche trat als Diener 
franzöſiſcher Politik gegen den deutſchen Kaiſer feindlich auf. 
Das Erpreſſungsſyſtem der Kirche, welches die weltlichen Klaſſen 
ausſaugt, und das deutſche Geld nach Rom ſchleppt, ſteigerte 
ſich mehr und mehr. Vor Allem aber nahm die Verderbniß 
der Geiſtlichkeit zu, die nicht nur Lehre und Gottesdienſt auf 
äußerliche und unwürdige Weiſe verwaltete, ſondern auch den 
eigenen Geboten der Kirche, welche die Bezwingung finnlicher 
Begierden forderte, durch ihr Leben widerſprach. 

Und das zu einer Zeit, wo die religiöfe Empfindung jo heiß 
und innig, das religiöſe Bedürfniß ſo groß wie nur jemals 
war, durch Elend und Unglück geſteigert. Nie hatte wohl eine 
Zeit ſolche Summe von Noth zu tragen. Krieg auf Krieg, 
innerer wie äußerer Zwiſt, zerfleiſchte das Reich. Naturereigniſſe, 
Erdbeben, Orkane, erſchreckten das Volk, und Cometen erſchie⸗ 
nen am Himmel, die man für die drohenden Vorboten neuen 
Unheils hielt. Es wütheten Hungersnoth und furchtbare Krank: 
heiten, und durch alle Lande zog bie Peſt, Tauſende auf Tau— 
ſende dahinraffend. Da richtete der Tod ſich große Feſte; da 
ward, als Zeugniß deſſen, auf den Friedhöfen die Darſtellung 
vom Todtentanz als Drama aufgeführt oder als Bild gemalt. 

Ein göttliches Strafgericht glaubte man in allen dieſen 
Schreckniſſen zu erkennen. Furchtbar und immer auf's Neue 
ward die Welt aus dem Rauſch und Treiben des Tages, aus 
einem Leben voll Feſtluſt und Sinnentaumel aufgeſcheucht. 
Dichter drängte die Menge ſich zum Gottesdienſt, die frommen 
Stiftungen nahmen zu, die Altäre wurden reicher geſchmückt. 
Aber den geängſteten Gemüthern war das Alles nicht genug. 
Als Kirche und Prieſter nicht ausreichend Troſt bieten, ziehen 
ſich fromme Laien in das eigene Innere zurück, erwägen for⸗ 
ſchend ihr Seelenheil ſelbſt, bieten ſich einander geiſtliche Hülfe 
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und Stärkung im Glauben: das find bie Myſtiker, ober, wie 
fie fid) ſelbſt nannten, die Gottesfreunde, die da lehren, nicht 
auf äußere Werkheiligkeit, auf Faſten und Büßungen, ſon⸗ 
dern auf Einkehr des Einzelnen in ſich ſelbſt, auf perſönliche 
Hingabe an Gott mit ganzer glühender Seele komme es an. 
Auch ohne ſich von der Kirche loszuſagen, werden ſie zu Vor— 
läufern der Reformation, decken frei die kirchlichen Mißbräuche, 
das hohle Formelweſen in der Lehre, die Unſittlichkeit im Leben 
der Geiſtlichen auf. 

Der Richtung der Myſtiker entſpricht eine beſtimmte Rich— 
tung in der deutſchen Kunſt!), die Malerei aus dem Ende des 
14. und dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Die Myſtiker 
lieben es, Mahnung und Lehre in Bilder zu kleiden, ſie ſchwelgen 
in Viſionen, welche ihre Phantaſie als anmuthige Gemälde 
geſtaltet; und während ſie der Architektur nicht günſtig ſind, 
während der Bau großer, prächtiger Kirchen ihnen als eine 
„Stolzheit“, die nicht nach dem Rath des heiligen Geiſtes ſei, 
erſcheint, empfiehlt Suſo dem Gottesfreund, allezeit etwas 
guter Bilder zu haben, davon ſein Herz zu Gott entzündet 
werde. Gerade die Gegenden nun, in welchen die Myſtiker vorzugs— 
weiſe heimiſch ſind, Oberrhein und Niederrhein, zeigen ſich als die 
eigentlichen Stätten der neuen Malerei. Conſtanz, wo Suſo als 
Mönch lebte, war die Heimath von Meiſter Stephan Lochner, 
dem Schöpfer des Kölner Dombildes, und die zahlreichſten und 
ſchönſten Gemälde dieſer Richtung ſind uns aus Köln erhalten, 
dem wahren Sitz der Myſtiker, wo Meiſter Eckhart gepredigt, 
und das auch Tauler beſucht hatte. Während hier der Dom- 
bau in Stocken geräth, blüht jetzt die Malerei, die ſchon fruher 
in Köln auf beſonderer Höhe ſtand, noch ſchöner auf. Als 
ihre Hauptvertreter, in zwei Generationen nach einander, ſtehen 
Meiſter Wilhelm und Meiſter Stephan da. In ihren 
Werken lebt ein religiöfes Gefühl, das weit über das Maß 
kirchlicher Frömmigkeit hinausgeht, lebt eine durchaus ideale 
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Empfindung, und aus ihren Bildungen ſprechen Unſchuld, Innig⸗ 
keit und Seelenreinheit, ſpricht alle Süßigkeit und Zartheit, alle 
Einfalt und Herzenswärme eines minnereichen Gemüthes. Kaum 
noch ſcheinen Wille und Begehren dieſe Geſtalten an die 
irdiſche Welt zu knüpfen. So ſind ſie reich durch den leuch⸗ 
tenden Goldgrund, der ſich hinter ihnen ausdehnt, wie in himm⸗ 
liſche Regionen, da es nichts als Reines und Heiliges giebt, 
entrückt, und in ihnen, um eine myſtiſche Wendung zu ae: 
brauchen, wohnt der Geiſt Gottes wie ſüßes Saitenſpiel. — 
In vielen Gemälden glauben wir Spiegelbilder der Vi⸗ 
ſionen, welche die Myſtiker hatten, zu ſehen. Wie von den 
Träumen, die ſie ſchildern, bleibt von den Malereien das 
Düſtre und Schreckhafte fern, Alles iſt freundlich, anmuthig 
und licht. Seltener ſtellen die Meiſter das Leiden des Heilands 
oder die Schrecken des jüngſten Gerichtes dar, und wo ſie es 
thun, ſehen wir nicht die beſte Seite ihrer Kunſt. Einer ihrer 
Lieblingsgegenſtände aber iſt die Madonna im Roſenhaag, die Jung⸗ 
frau mit dem Kinde, die von Engeln oder weiblichen Heiligen 
umgeben in einem Gartengehege auf blumigem Raſenteppich 
ſitzt. Blumen ſpielen hier wie in den Viſionen eine große 
Rolle, und wie die Gottesfreunde in ihren Verzückungen ſüße 
Töne zu hören glauben, ſo wird auf den Bildern oft von 
allerlei kleinen Engeln Muſik gemacht. Solch ein holdes Idyll, 
in Meiſter Wilhelm's Art, iſt im Muſeum zu Berlin?). Der 
muntre Chriſtusknabe auf dem Schoß der Mutter greift aus 
dem Blumenkorb, den ihm die heilige Dorothea vorhält, Roſen 
und Nelken heraus und ſtreut ſie ſpielend umher. Katharina 
aber, die vorn ſitzt, ſucht mit ihrem Täſchchen ein paar Blumen 
aufzufangen. Das ſchönſte Bild der ganzen Schule ijt Meiſter 
Stephan's „Madonna in der Roſenlaube“ im Muſeum zu 
Kölns). Wie ein kleiner König thront das Chriſtkind auf 
Maria's Schoß, die ihm zu Ehren mit Prachtgewändern und 
blinkender Krone ſo herrlich geſchmückt und in innigſter Mutter⸗ 
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freude ganz in feinen Anblick verſunken ijt. Vorn ſitzen vier 
‚Engel, finnige, ſchalkhafte kleine Buben, und muſiciren ihm zum 
Preiſe, andere Engel ſchauen es mit gefalteten Händen an, 
reichen ihm Aepfel und brechen ihm Roſen von der Hecke. In 
einem Gemälde zu Solothurn?) weilt die Jungfrau auf grünem 
Raſen, aus welchem Erdbeeren, Maiglöckchen und Veilchen 
hervorſchauen, vor einem Gehege mit weißen und rothen Roſen, 
auf welchem Diſtelfink und Nachtigall ſitzen; das Kind tritt 
auf ſie zu, ein Körbchen mit Blumen in der Hand, und reicht 
ihr welche dar. 

In Meiſter Wilhelm's Bildern ijt das Körperliche unbe- 
ſtimmt und ſchwach, es macht für ſich ſelbſt keinen Anſpruch, 
will nur das Werkzeug der Seele ſein. Aber wie die Myſtiker 
in keiner müßigen Beſchaulichkeit befangen bleiben, ſondern eine 
mehr praktiſche Richtung unter ihnen immer entſchiedener Boden 
gewinnt, wie gerade bie Liebeswärme, die ihnen das Höͤchſte 
iſt, ſie veranlaßt, wirkend in das Leben einzugreifen, ſo neigt 
fid) auch die Kunſt immer mehr dem Leben und der Wirklich- 


keit zu. Bei Meiſter Stephan iſt bereits das friſche Anſchauen 


der vollen, frohen Welt erwacht. Das Gefühl für das Körper- 
liche wächſt, an die Stelle idealer Gewandung tritt die glän⸗ 
zende Tracht der Zeit in den prächtigſten Stoffen und Farben, 
die Augen ſind nicht mehr demüthig niedergeſchlagen, ſondern 
blicken offen, klar und freudig in das Leben hinaus. Und 
haben die Geſtalten etwas eingebüßt von himmliſcher Hoheit, 
ſo klingt ihre Sprache in kindlicher Treuherzigkeit deſto wärmer 
an unſer Herz. 

Wenn auch der Strom des Lebens über bie religiöje 
Stimmung der Gottesfreunde fortwogt, wenn dieſe allmälig 
vorübergeht und wenn ſogar die ſpäteren Anhänger der Rich⸗ 
tung als Ketzer verfolgt und getilgt werden, ſo hatten die 
Myſtiker doch Keime in den Grund geſenkt, die nicht verloren 


waren. Sie zeigen auch auf künſtleriſchem Gebiete ihre Trieb⸗ 
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kraft, als die Freude an Natur und Wirklichkeit, welche bei 
Meiſter Stephan noch mit der idealen Empfindung vereint war, 
gleichzeitig in den Niederlanden ſich von dieſer trennt und das 
Feld allein behauptet. Das Wirkliche ganz wie es iſt zu ſchil⸗ 
dern, treu bis in das Einzelne und Kleinſte, iſt das Ziel des 
Hubert van Eyck, und die Oelmalerei, die er neu zur Anwen⸗ 
dung bringt, giebt ihm die Mittel dafür. Sein Realismus, 
der als die eigenſte künſtleriſche Ausprägung germaniſchen Geiſtes 
daſteht, ift etwas völlig Neues in der Kunſt. Alle Perſönlich⸗ 
keiten, die er darſtellt, ſind ausgeprägte Charaktere, jeder giebt 
ſich treu und redlich, wie er iſt. Aus ſeiner eigenen Welt hat 
der Maler Alle gegriffen. Genau wie im Leben iſt ihr Auf- 
treten und ihre Tracht, Bürgerkleid und Königsmantel, Moͤnchs— 
kutte, Meßgewand und blitzende Rüſtung, gegeben. Und wie 
die Menſchen, ſo die Welt um ſie her; die ganze Welt iſt in 
den Kreis der Darſtellung gezogen. Für den Goldgrund, welcher 
| Alles in ein ideales Reich verſetzt, ift die Zeit jetzt vorüber. 
| In bie freie Natur mit Thal und Strom, bemooſten Felſen 

und grünen Bäumen, mit Burgen und Städten, welche die 

Menſchen traulich hinein gebaut, oder mitten in's gemüthliche 
bürgerliche Gemach ſind die Geſtalten der heiligen Ueberlieferung, 
Chriſtus und die Gottesmutter, bie Apoſtel und Heiligen ver⸗ 

ſetzt. So tritt uns der Meiſter im berühmten Genter Altar?) 

entgegen, den nach ſeinem Tode ſein Bruder Jan vollendet 
hat. Doch auch bei den van Eyck's lebt noch das myſtiſche 
Element. Andacht und Einkehr in ſich ſelbſt zeigt ſich bei 
| Mann und Weib, bei Alt und Jung. Ueberall, auch im ftillen 
Frieden der Natur, iſt die Nähe Gottes zu ſpüren, vor welcher | 
That und Leidenſchaft verſtummen und fid) jedes Herz anbetend 
neigt. Freilich ijt die religiöfe Auffaſſung ſchon vielfach eine 
andere geworden. An die Stelle ſüßen Schwärmens und para⸗ 
dieſiſcher Glückſeligkeit ſind tiefere Erkenntniß und ernſtes Durch⸗ 
drungenſein von dem Heiligen getreten. 
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Noch entſchiedener tritt jene ideale Gefühlsrichtung bei den 
deutſchen Nachfolgern der van Eyck'ſchen Schule wieder auf. 
Dies iſt im Grunde mit einer Reaction in rein künſtleriſcher 
Hinſicht verknüpft. Das gothiſche Princip beginnt noch einmal 
mit dem neuen Realismus den Kampf. Ein Zwieſpalt tritt in 
der Auffaſſung der Form ein, indem bald, durch bie Gegen- 
wirkung des alten Stils, das Natürliche und Wirkliche verküm⸗ 
mert, bald, unter einſeitiger Betonung des neuen, in das Rohe 
und Uebertriebene geſteigert wird. Davon iſt auch der größte 
vaterländiſche Künſtler der Epoche, Martin Schongauer zu 
Kolmar, nicht frei, obwohl ſeine künſtleriſche Richtung ihm wie⸗ 
der ganz beſondere Vorzüge verleiht. Mit dem neuen Realis⸗ 
mus iſt bei ihm etwas von dem alten idealen Streben, mit 
der erhabenen Geſinnung des Hubert van Eyck viel von der 
Innigkeit und Zartheit des Meiſter Stephan verbunden, wie 
das ſein Hauptwerk, die „Jungfrau im Roſenhaag“ in St. 
Martin zu Kolmar, zeigt. 

Aber mehr noch als Maler ijt Schongauer Kupferſtecher. 
Die vervielfältigenden Künſte, Holzſchnitt und Kupferſtich, be⸗ 
ginnen jetzt ihre Rolle zu ſpielen; ſie ſtehen als echt deutſche 
Künſte und zugleich als die eigentlichen Künſte der Neforma- 
tionsepoche da. Schon ehe in Italien die Goldſchmiede ihre 
Nielloplatten abdrucken, wird der Kupferſtich in Deutſchland 
geübt. Auch in der Folge ſteht er hier höher als anderswo; 
hier vervielfältigen die Stecher nicht blos die Compoſitionen 
Anderer, ſondern die Maler ſelbſt üben dieſe Technik, ſtechen 
ihre eigenen Erfindungen oder zeichnen ſie auf das Holz. 
Deutſchland iſt das Land des Bilddruckes, wie es das Land 
des Buchdruckes iſt. Dieſem iſt der Holzſchnitt vorangegangen 
und hat ſeiner Erfindung den Weg gebahnt. Buchdruck und 
Bilddruck ſind von gleichem Geiſt beſeelt, von dem Streben, 
jeden geiſtigen Gewinn zum Gemeingut zu machen. Nicht mehr 
die Fürſten und Vornehmen allein ſollen im Stande ſein, ihre 
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Gemächer und Hauskapellen mit frommen, ſchönen Bildern, ihre 
Gebetbücher mit Miniaturen zu ſchmücken; für den Aermſten 
und Geringſten iſt das Kunſtwerk in gleicher Weiſe da. Nicht 
mehr an die Kirche bleibt es gebunden, ſondern in das ganze 
Leben dringt es ein. Nicht blos von weitem zeigt es ſich im 
Gotteshaus der gläubigen Gemeine, ſondern nahe tritt es an 
jeden Einzelnen heran. Den Holzſchnitt kauft der Aermſte auf 
dem Markte, trägt ihn mit heim und bringt ihn den Seinen, 
und in die niedrigſte Hütte dringt die Weihe der Kunſt. In 
dieſer Popularität der damaligen Kunſt liegt ihre Größe. In 
alle Zweige des Lebens und Treibens und Denkens dringt ſie 
hinein. Und wie der Buchdruck dienen nun auch Kupferſtich 
und Holzſchnitt jedem Fortſchritt auf geiſtigem Gebiete, treten 
vornehmlich für die Reformation erſt vorbereitend, dann hel⸗ 
fend ein. 

Schongauer's meiſte Stiche zeigen religiöſe Gegenſtände, 
aber auch ſchon ein paar profane Scenen, eine Bauernfamilie, 
die zu Markt zieht, ein Müller mit dem Eſel, ein paar Lehr⸗ 
buben, die ſich raufen, kommen vor. Gerade die vervielfälti⸗ 
gende Kunſt giebt Gelegenheit, das Gebiet der künſtleriſchen 
Darſtellung zu erweitern, es auszudehnen über die Grenzen, 
welche die Kirche gezogen hatte. Das Sittenbild, die Schil⸗ 
derungen aus dem Volksleben und dem täglichen Treiben, die 
in der Folge zu einer ſo wichtigen Rolle in der nordiſchen Kunſt 


berufen find, gewinnen in den Blättern von Schongauer's Zeit⸗ 


genoſſen immer mehr Spielraum. Ja ſchon ſein Vorläufer, 
der unbekannte Kupferſtecher, den man, nach den Bezeichnungen 
mancher Blätter, den Meiſter E. S. von 1466 nennt, liebt 
ſolche Genreſcenen, bildet Liebespaare im Garten oder am 
Brunnen ab. Am eigenthümlichſten iſt er zugleich als Sati⸗ 
riker. Seine intereſſanteſten Blätter ſind einige Initialen, 
abenteuerlich aus Menſchen- und Thiergeſtalten zuſammengeſetzt, 
in denen der Uebermuth und die Streitluſt des Adels, die 
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Spießbürgerlichkeit der Städter, namentlich aber die Frivolität 
und Unſittlichkeit der Pfaffen gegeißelt werden. 

Solche Satire wird jetzt in Kupferſtich und Holzſchnitt im⸗ 
mer häufiger. Jetzt, wo der Ruf nach Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern immer lebhafter geworden war, aber 
die zum Reformiren berufenen Coneile ihre Aufgabe nicht ere 
füllt hatten, waren den Myſtikern Prediger, die einen ders 
beren Ton anſchlugen, gefolgt. Solche Männer, wie Geiler 
von Kaiſersberg, die ſich in volksthümlicher Redeweiſe an 
den gemeinen Mann wenden, ſcharfe Sittenpredigten halten und 
kein Blatt vor den Mund nehmen, beſonders nicht, wo es die 
Laſter der Geiſtlichkeit betrifft, haben ebenfalls ihr Gegenſtück 
in der Kunſt. Die volksthümliche Auffaſſung wird gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts immer allgemeiner. Wir finden ſie in 
den Stationen des Steinmetzen Adam Krafft, in den Schnitz⸗ 
werken und Gemälden der großen Flügelaltäre aus ben verſchie⸗ 
denſten Gauen Deutſchlands. Und wenn hier das Volksthüm⸗ 
lich⸗Derbe oft zu weit geht, wenn etwa in den Arbeiten Michel 
Wohlgemuth's die Widerſacher des Heilands gar zu ab— 
ſchreckend geſchildert ſind, ſo reden jene rohen Kriegsknechte, 
die Chriſtus gefangen nehmen und martern, jene aufgeſchwemm⸗ 
ten, gleißneriſchen Pfaffen, die ihn verdammen und verhöhnen, 
wider das wüſte Kriegsweſen und die Verderbniß des Klerus 
in der eigenen Zeit. 

Mit der freieren religiöſen Richtung tritt nun der Huma⸗ 
nismus in den Bund. Erasmus, Reuchlin, Pirkheimer 
erwecken die claſſiſche Bildung, doch gehen ſie nicht in dem 
Grade, wie die italieniſchen Humaniſten, in rein weltlicher Ge⸗ 
ſinnung auf, ſondern durchtränken die chriſtliche Anſchauung mit 
claſſiſchem Geiſt. Wie das Gleiche fid) in der Kunſt ausprägt, 
dafür mag ein Beiſpiel genügen, der Nürnberger Rothgießer⸗ 
meiſter Peter Viſcher, deſſen Werke, was die Ausbildung 


der Form wie den idealen Gehalt betrifft, von dieſem Geiſt 
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durchdrungen find. Am Fuß feines Sebaldusgrabes ſitzen die 
Helden des heidniſchen wie des jüdiſchen Alterthums, da tum— 
meln fid) reizende Knaben, mit Löwen ſpielend, fid) in Blumen⸗ 
kelchen wiegend, ein Heer von Sirenen, Tritonen und Satyrn, 
der ganze Apparat des antiken Mythos kommt hinzu. Die gez 
ſammte Welt, ſelbſt das Heidenthum vereint ſich zum Preiſe 
des Herrn. Aber die Pfeiler der Kirche, die Apoſtel und Pro— 
pheten, ſtehen an den Pfeilern des ſchlanken Baues, den das 
Chriſtkind mit der Weltkugel krönt. So wird das ganze reiche 
und blühende Leben durch den Glauben zum Höͤchſten geführt. 

Beide Richtungen, die kernig volksthümliche wie die hu⸗ 
maniſtiſche, ſind in dem Manne vereinigt, der für alle Zeiten, 
in ſeinen Vorzügen wie in ſeinen Schwächen, in ſeinen Schöpfun⸗ 
gen wie in ſeinem Charakter, als der Meiſter deutſcher Kunſt 
erſcheint. Albrecht Dürers) durchlebt, wie kein anderer 
Künſtler des Vaterlandes, mit Bewußtſein die Bewegung der 
Zeit. Und ganz wie Luther macht auch ihn dieſe Verbindung 
des volksthümlichen und humaniſtiſchen Elementes deſto fähiger, 
die religiöfen Ideen ſeiner Epoche in ſich aufzunehmen. Nicht 
nur zu den erſten Humaniſten, ſondern auch zu den Reforma— 
toren ſtand er in perſönlichen Beziehungen. Er war Pirk— 
heimer's genaueſter Freund und ward von Erasmus auf 
das höchſte geſchätzt; ebenſo ſtand er aber auch Camerarius 
und Melanchthon nahe, war mit Luther und mit Zwingli 
in Verkehr. Nicht ſein künſtleriſches Verdienſt beſtimmte ſeine 
Stellung zu dieſen Männern. Der Maler als ſolcher, wie 
trefflich auch immer in feinem Fach, hätte keinen Zugang ge⸗ 
funden zu den ariſtokratiſchen Kreiſen der Gelehrten; als zünf— 
tiger Meiſter ſtand er in geſellſchaftlicher Hinſicht viele Stufen 
unter ihnen, recht im Gegenſatz zur ſocialen Stellung der Künſt⸗ 
ler im damaligen Italien. Dürer ging über dieſe Schranken 
hinaus und trat ebenbürtig neben die erſten Geiſter vermöge 
der höheren Bildung, die er durch eigene Kraft ſich anzueignen 
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wußte. Zum größten beutjden Künſtler jeimer Zeit machten 
ihn nicht die künſtleriſchen Vorzüge ſeiner Werke allein; hoͤchſte 
formale Schönheit iſt ihm faſt niemals eigen; als Maler wird 
er von Holbein zweifellos übertroffen. Aber bei ſeinen 
Schöpfungen kommt eben noch ein anderes Element zum künſt⸗ 
leriſchen hinzu. Melanchthon hat von ihm geſagt, ſeine Kunſt, 
wie herrlich auch immer, ſei doch nur das Geringſte an ihm 
geweſen. Und Pirkheimer rief dem geſtorbenen Freunde nach, 
Genius, Redlichkeit, Lauterkeit, Klugheit und Mannheit, Kunſt, 
Frömmigkeit und Treue hätte er vereint beſeſſen. Nie hat ein 
Künſtler des Nordens eine ſo volle und einmüthige Schätzung 
von ſeinen Zeitgenoſſen erfahren, wie Dürer. 

Echt deutſch iſt er vornehmlich darin, daß ſeine größte 
Eigenſchaft die Erfindung iſt, die ihn Alles neu und auf ſeine 
eigene Weiſe geſtalten läßt. Und hiermit vereint ſich der tiefe 
Sinn für das Charakteriſtiſche. Was im Innerſten der Seele 
ruht, weiß niemand ſo zum Ausdruck zu bringen wie er. Fehlt 
ihm die volle Läuterung der Form, ſo ſind der Ernſt und die 
Beharrlichkeit deſto größer, mit denen er über die Grenzen, 
die ihm ſelbſt geſteckt ſind, hinausſtrebt. Alle Mittel bietet er 
dazu auf, Wiſſenſchaft und Theorie, ſowie jede Technik der 
Kunſt. Er malt und zeichnet, ſchnitzt und modellirt; vor Allem 
aber zeigt er ſich als echten Vertreter ſeines Volkes, indem er 
in erſter Linie die vervielfältigenden Techniken übt. Des täg⸗ 
lichen Brodes wegen ſitzen ſein Weib und ſeine Mutter auf 
dem Markte und haben feine Stiche und Holzſchnitte Te, Aber 
das gerade läßt die Blätter unter alles Volk dringen, durch 
das ganze Vaterland, ja weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus. 

Seine echt deutſche Eigenſchaft, die Erfindungsgabe, be— 
währt er nun an Allem, was fid) durch die Mittel der bildens 
den Kunſt darſtellen läßt. Er ſchildert das Leben des Volkes, 
mit kerniger Treuherzigkeit, voll Gemüthlichkeit und Humor. 
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Und wie das Sittenbild, jo gewinnen auch Landſchaft und 
Thierſtück durch ihn Bürgerrecht. Doch ſein wichtigſtes Stoff- 
gebiet bleibt die religiöfe Kunſt. Wie damals für fein ganzes 
Volk ſo ſteht auch für ihn der Glaube im Mittelpunkt aller 
Intereſſen. Aber wie fromm und gläubig er auch überall er- 
ſcheint, ſeine Geſinnung iſt doch nicht kirchlicher Art. Ihm ge⸗ 
nügt es nicht, ein vorgeſchriebenes Dogma hinzunehmen, er 
lebt ſich mit perſönlicher Empfindung in die göttlichen Lehren 
und die heiligen Geſchichten ein. Tief verſenkt er ſich in die 
Bibel, prüft ſie Wort für Wort und Satz für Satz, um das 
Geleſene zu ſchildern nicht wie die kirchliche Ueberlieferung es 
auffaßt, ſondern wie er perſönlich es ſich denkt. Und nichts 
Vergangenes, das in weiter Ferne hinter ihm läge, iſt es für 
ihn, in unmittelbarer Nähe und, wie es ſeiner Nation am ver⸗ 
ſtändlichſten und am überzeugendſten iſt, läßt er es ſich erneuern, 
volksthümlich, gegenwärtig und im heimatlichen Gewande. Sein 
erſtes Hauptwerk, welches er mit voller Energie und feuriger 
Kühnheit angreift, iſt die Holzſchnittfolge zur „heimlichen Offen⸗ 
barung Johannis“, dieſe überſchwänglichen Viſionen, die jeder 
Darſtellung zu ſpotten ſcheinen und die er dennoch in ſichtbare 
Formen zu faſſen verſteht. Als hätte er geahnt, welche furcht⸗ 
baren Kämpfe auf dem Gebiet des Glaubens bevorſtanden, 
giebt er den düſtern Weiſſagungen von den letzten Dingen Ge- 
ſtalt. Als wirkliche Ereigniſſe, von deren Eintreffen er im 
Innerſten überzeugt iſt, ſtellt er ſie dar und verſetzt ſie mitten 
in ſeine eigene Zeit. Und als die flammenden Sterne auf die 
ſündige Menſchheit herabfallen oder als die Racheengel Gottes 
den vierten Theil aller Lebendigen tödten, da werden der Papſt 
und die höchſten Vertreter der Chriſtenheit ebenſowenig wie 
die Mächtigen der Welt von dem göttlichen Strafzericht ver- 
ſchont. 

In der Folge iſt es namentlich das Wirken und Leiden 
Chriſti, welches Dürer darzuſtellen liebt, während das alte Teſta⸗ 
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ment ihm weniger Stoffe bietet. Für den Heiland hat er einen 
neuen Typus erfunden, der eben jo ſehr von dem altbyzantiniſchen 
Typus des Chriſtuskopfes als von der ſanften und weichen Er⸗ 
ſcheinung des Herrn in den Bildern der Italiener, namentlich 
des Fra Angelico da Fieſole abweicht. Dürer's Chriſtus 
iſt ſtark und männlich bei aller Milde, der wahre Chriſtus der 
Reformationszeit, nicht blos ein Dulder, ſondern auch ein 
Denker, dem das Leiden zur That wird, weil er ſich aus freiem 
Entſchluß ihm unterzieht. Ganz durchdrungen vom Bewußtſein 
der erlöſenden That, die er vollbringt, tritt er namentlich da vor 
uns hin, wo er als Mann der Schmerzen, mit Dornenkrone und 
Wundenmaalen erſcheint, in den Titelblättern der verſchiedenen 
Bilderfolgen aus der Leidensgeſchichte, vor allen im Titel der 
großen Holzſchnitt-Paſſion, der den Heiland entblößt und 
mißhandelt, verhöhnt vom Kriegsknecht, auf dem Steine 
ſitzend zeigt, mit dem Ausdruck voll unſäglichen Schmerzes, 
doch auch unſäglicher Ueberwindung. Und wenn Dürer 
daneben gern die jungfräuliche Gottesmutter abbildet, ſo 
iſt das kein unevangeliſcher Mariendienſt. Nirgend iſt ihr 
Myſterium die Hauptſache. Ihm kommt es darauf an, 
die Würde der Frau, den Beruf der Mutter zu verherrlichen. 
Seine zwanzig Holzſchnitte aus dem Marienleben — nament⸗ 
lich die Wochenſtube der heiligen Anna, oder Joſeph mit Weib 
und Kind in Aegypten im traulichen Gehöft mit der freundlichen 
Ausſicht, er zimmernd, ſie an der Wiege ſpinnend, und zahl⸗ 
reiche anbetende oder muthwillig ſpielende Engel ringsum — 
dieſe Blätter ſchildern uns, wie mitten in das trauliche Fami⸗ 
lienleben, in die ſtille, liebe Häuslichkeit der vollſte Strahl gött⸗ 
licher Gnade verklärend und beſeligend hinein ſcheint. Dürer's 
deutſcher Sinn bewährt ſich nirgend mehr wie hier. Und von 
den anderen Heiligen der Kirche ſtellt er namentlich zwei immer 
wieder und mit beſonderer Vorliebe dar, zwei Männer Gottes 


ganz wie ſeine Zeit ſie braucht, Hieronymus, der ſich forſchend 
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in die heilige Lehre verſenkt, und Georg, den gewappneten 
und ſtandhaften Kämpfer für den Glauben. 

So lebt, ſchon vor dem entſcheidenden Auftreten Luther's, 
in Albrecht Dürer der proteſtantiſche Geiſt. Nur weil es nichts 
Anderes ausſprach, als was die Beſten ſeiner Zeit ſchon lange 
tief im Herzen empfanden, drang ja das Wort Luther's ſo 
mächtig durch. Schon einige Jahre ehe Luther ſeine Theſen 
an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, begann er Aufſehen 
zu erregen, etwa ſeit 1512, wo er über den Römerbrief und 
über die Pſalmen las. Etwa um dieſelbe Zeit war es, wo im 
Innern Albrecht Dürer's der Kampf zwiſchen der perſönlichen 
Auffaſſung in religiöſen Dingen und den Anſchauungen der 
Kirche begann. Drei Kupferſtiche mögen als Beweis dafür 
dienen. Zunächſt ein Blatt, das, ſeltener Weiſe, keine Jahr— 
zahl trägt, „der verlorene Sohn“. Vor einem Bauernge⸗ 
höft, inmitten der Herde von grunzenden Thieren, deren jedes 
in wunderbarer Treue ſeine beſondere Phyſiognomie erhalten 
hat, kniet, in verwilderter Geſtalt, mit heftig zuſammengepreßten 
Händen, der zerknirſchte Sünder, dem Dürer ſeine eigenen Züge 
gegeben hat. Das ward zu derſelben Zeit gemacht, wo der 
Ablaßwucher ſein Weſen in Deutſchland trieb. Giebt es wohl 
dagegen einen gewaltigeren Proteſt? 

Zweitens „die Melancholie“, von 1514. Eine mächtige 
Frauengeſtalt, in bürgerlicher Tracht, aber mit Fittigen und 
bekränzten Locken, ſitzt ſinnend da, ihr majeſtätiſches Haupt in 
die Linke geſtützt, während die Rechte den Zirkel hält und ein 
Buch auf ihren Knieen liegt. Die Werkzeuge der Arbeit, Hobel 
und Säge, Hammer und Nägel, Schmelztiegel und behauener 
Block, liegen umher. Dazwiſchen ruht ein Windhund, Sinn⸗ 
bild des jagenden Gedankens. An der Wand Sanduhr, Waage, 
eine Tafel mit myſtiſchen Zahlen und eine Leiter, deren Richtung 
gegen oben weiſt. Auf einem Mühlſtein ſitzt ein kleiner ſchrei⸗ 


bender Genius. Ein Seegeſtade und eine weite Meeresfläche, 
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die den Blick in endloſe Ferne lockt, bilden den Hintergrund, 
darüber iſt ein Regenbogen ausgeſpannt und ein Comet leuchtet 
vom düſtren Himmel. Dieſe Erſcheinung hat nichts mit dem 
modernen Begriff der Melancholie zu thun, ſondern ſie iſt das 
ſinnende Element im menſchlichen Geiſte, welches forſcht, er— 
findet, die Geheimniſſe der Natur durchdringt. Was aber ver— 
mochte Dürer, den Namen Melancholie auf das Blatt zu 
ſchreiben? was hat dieſer Geſtalt, der verkörperten Wiſſenſchaft, 
ſolchen Ausdruck voll Düſterkeit und Schwermuth auf das 
Antlitz geprägt? Es ſcheint aus ihr das Wort des Predigers 
Salomo!) zu reden: „Wo viel Weisheit ift, ba ift viel Grämens“. 
Das iſt dieſelbe Idee, die dem deutſchen Geiſt eingeboren ſcheint 
und der unſer größter Dichter endlich im Fauſt Geſtalt gab; 
eine Idee die gerade zu Dürer's Zeit tiefe Berechtigung hatte, 
als die Mehrung des Wiſſens, die Erforſchung des Menſchen 
und der Welt inneren Zwieſpalt bei jedem Einzelnen und Kampf 
einer neuen Epoche gegen die alte hervorrief. 

Wie klar der Seherblick des Künſtlers die Kämpfe, die 
bevorſtanden, ahnte, zeigt endlich das dritte, 1513 entſtandene 
Blatt, „der Ritter trotz Tod und Teufel“, vom alten. 
Künſtlerbiographen Joachim von Sandrart „der chriſtliche Ritter“ 
genannt. Das iſt der echte deutſche Rittersmann, wie jene 
Zeit ihn kennt, wie Luther ihn bald darauf in ſeiner Rede an 
den Adel deutſcher Nation vor Augen hatte. In öder Schlucht, 
über Geſtrüpp und Geſtein, reitet er hin, ganz in blinkende 
Rüſtung gehüllt, da geſellen ſich zwei ſchreckliche Begleiter zu 
ihm. Der Tod, auf elender Mähre zur Seite reitend, grinſt 
ihn mit dem hohlen Schädel an und hält das Stundenglas 
empor, der Teufel, ein gehörntes Ungeheuer, ſtreckt die Kralle 
nach ihm aus. Aber der Ritter wankt nicht und verzieht keine 
Miene. Feſt das Roß im Zügel, feſt den Speer in der Hand 
zieht er ſchweigſam und geradeaus ſeine Straße, nach ber fere 


nen Burg, die über die Felſen winkt. Das iſt eine Todten⸗ 
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tanz⸗Phantaſie, wie ſolche damals im Norden gewöhnlich waren, 
und ijt doch wieder etwas ganz Anderes. Nicht das Furcht⸗ 
bare des unabwendbaren Schickſals allein, ſondern zugleich das, 
was darüber triumphirt, wird hier gezeigt. In dieſem Strei— 
ter lebt ein Bewußtſein, das ſtärker iſt als Tod und Teufel, 
lebt der Geiſt, der Luther's Lied beſeelt: „Ein' feſte Burg iſt 
unſer Gott, ein' gute Wehr und Waffen“. 

Wie ſehr Dürer in der Folge von Luther's Lehre, auf die 
Alles in ihm vorbereitet war, ergriffen ward, dafür haben wir 
auch ſchriftliche Zeugniſſe, namentlich durch das kurze Tagebuch 
ſeiner niederländiſchen Reiſe, die er 1521 antrat. Da heißt 
es, während er in Köln iſt: „Ich hab kauft ein Tractat Lu⸗ 
thers umb 5 weiß pf., mehr 1 weiß pf. für die condemna- 
tion Lutheri des fromen Mans.“ Und in Antwerpen hört er 
die Zeitung von Luther's Entführung auf der Rückreiſe von 
Worms, die man für ein Werk der Feinde hielt. Da werden 
ſeine trockenen, knappen Aufzeichnungen durch einen langen und 
heftigen Erguß unterbrochen. „Lebt er noch“, heißt es, „oder 
haben ſie ihn gemordet, was ich nicht weiß, ſo hat er das ge— 
litten um der chriſtlichen Wahrheit willen und darum daß er 
geſtraft hat das unchriſtliche Papſtthum. Jetzt werden bie gräß— 
lichen Beſchwerungen Roms wieder Macht gewinnen, und fone 
derlich iſt mir das noch das Schwerſte, daß uns Gott vielleicht 
noch unter der falſchen blinden Lehre will bleiben laſſen, dadurch 
uns das köſtliche Wort an vielen Enden fälſchlich ausgelegt 
wird. Ach Gott im Himmel erbarm dich unſer, o Herr Jeſu 
Chriſte bitt' für dein Volk, erlöſ' uns zur rechten Zeit, behalt' 
in uns den rechten, wahren chriſtlichen Glauben, verſammle deine 
weitgetrennten Schafe durch deine Stimm' in der Schrift, dein 
göttlich Wort genannt. Und ſo wir dieſen Mann verloren ha⸗ 
ben, dem du ſolchen evangeliſchen Geiſt gegeben haſt, und der 
da klarer geſchrieben hat als irgend einer, der ſeit 140 Jahren 
gelebt hat, ſo bitten wir dich o himmliſcher Vater, daß du 
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deinen heiligen Geiſt wiederum gebeſt einem, ber da deine hei⸗ 
lige chriſtliche Kirche allenthalben wieder verſammle. O Gott, 
iſt Luther todt, wer wird uns hinfort das heilige Evangelium 
ſo klar vortragen? Ach Gott, was hätte er uns noch in zehn 
oder zwanzig Jahren ſchreiben mögen! O ihr alle frommen 
Chriſtenmenſchen helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeiſti⸗ 
gen Menſchen!“ 

Aber Dürer's Klage war grundlos, Luther war ſicher auf- 
behalten auf der Wartburg und überſetzte das neue Teſtament, 
dem gerade die Künſtler, und unter ihnen keiner mehr als 
Dürer den Boden vorbereitet hatten, indem ſie ſchon längſt allem 
Volk durch das Bild vertraut gemacht, was das Wort ihnen 
jetzt erzählte. Es iſt nicht zufällig, daß Dürer, als er nun 
heimkommt, mehrmals in Kupferſtich und Holzſchnitt den hei⸗ 
ligen Chriſtophorus herausgiebt, der das höchite Gut trotz aller 
Beſchwerung ſicher durch die Wogen trägt. Der Gekreuzigte, das 
Abendmahl, die Geſtalten verſchiedener Apoſtel find die Gegen- 
ſtände, die er fernerhin am liebſten bildet. In einem unvollen⸗ 
deten Kupferſtich hat er unter das Kreuz des Herrn Luther als 
Johannes geſtellt. Dann erſcheint der wundervolle Holzſchnitt 
mit dem coloſſalen Chriſtuskopf, der Triumph im Leiden 
und göttliche Majeſtät gewaltiger ſchildert als jemals ge⸗ 
ſchehen iſt. 

Für das Evangelium einzutreten, auch in der Kunſt, ſah 
Dürer als heilige Pflicht an, um ſo mehr als in dieſen Zeiten 
des Sturmes das rechte Maß von beiden Seiten nicht immer 
gewahrt ward. Sein reines Gemüth mußten die Selbſtſucht 
und Rohheit verletzen, die ſich oft auch auf proteſtantiſcher 
Seite zeigten. Durch ſeinen Freund Pirkheimer wiſſen wir, in 
welchem Grade dies der Fall war. Und als der Bilderſturm 
hie und da losbrach, fiel es ihm ſchwer auf das Herz. Im Vor⸗ 
wort zu ſeiner „Unterweiſung der Meſſung mit Zirkel und Richt⸗ 


ſcheit“ ſpricht er ſich ſelbſt darüber aus. Er wußte, was Noth 
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that in ſolcher Zeit: des rechten Glaubens bedurfte es und ber 
rechten Männer, die mit Kraft und Ueberzeugung für den Glau⸗ 
ben einzuſtehen bereit find. Dieſem Gedanken giebt er Aus⸗ 
druck in einem Werke, das 1526, zwei Jahre vor ſeinem Tode 
entſtanden iſt und als das großartigſte Zeugniß ſeines Geiſtes 
und ſeines Charakters daſteht, und auf das er ſelbſt ſo viel 
Gewicht legte, daß er es ſeiner Vaterſtadt Nürnberg verehrte, 
gleichſam als ſein Teſtament. Es ſind dies die beiden Tafeln 
mit den vier Apoſteln, oder, wie Retberg ſie beſſer genannt hat, 
den vier Kirchenſtützen, in der Münchener Pinakothek. Vorn auf 
der einen Johannes), deſſen Züge Dürer treu, nur etwas ver— 
jüngt, dem Antlitz Melanchthon's nachgebildet, wie er es im jel- 
ben Jahr als Kupferſtich herausgegeben, und der auch eine 
überraſchende Aehnlichkeit mit einem ſpäteren Apoſtel des Geiſtes 
und der Freiheit, mit Schiller zeigt. Milde und tiefes Sinnen 
leuchten aus feinem Haupte; ſchwerfällig und in beſchaulicher Ruhe 
blickt neben ihm der greiſe Petrus in das Buch. (S. d. Abbild.) 
Aber nicht nur auf Glauben und Gedanken, auch auf die That 
kommt es an. Das hat Dürer in den Geſtalten der zweiten Tafel 
ausgeſprochen, in dem freudig⸗muthigen Marcus mit den blitzen⸗ 
den Augen und dem Paulus, der nicht nur die Bibel, auch das 
Schwert hält, und deſſen gewaltiges Haupt Verderben blitzt 
wider alle Feinde des Wahren. 

Johannes und Paulus, der Verfaſſer von -— Lieb⸗ 
lingsevangelium und der Reformator unter den Apoſteln, die 
Hauptſtützen des Proteſtantismus, ſtehen vorn, ſtehen da wie 
Melanchthon und Luther, in überzeugender Milde und nieder 
ſchmetternder Kraft. So febr aber die Bilder echt proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtes find, jo entſchieden gehen fie doch über jeden cone 
feſſionellen Parteiſtandpunkt hinaus. Die Unterſchriften, welche 
freilich abgeſchnitten werden mußten, als die Bilder in die 
Hand des katholiſchen Baiernherzogs kamen, waren gerichtet 
wider die falſchen Propheten und gingen gegen den Mißbrauch 
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hüben wie drüben, und die Bilder find zwar ein Zeugniß ber 
Zeit und ihrer Kämpfe, aber ein Zeugniß doch nur deſſen, was 
in den Kämpfen beſteht. 

Neben Dürer ſteht im Kunſtleben Deutſchlands Hans 
Holbein, der an Größe des Sinnes nur dieſem Einen weicht, 
aber in rein künſtleriſcher Hinſicht über ihn hinausgeht, Alles 
zu beſitzen ſcheint, was Dürer fehlt; Holbein, der mit dem 
Sinn für die Wirklichkeit ein Gefühl für Schönheit, wie kein 
andrer nordiſcher Künſtler, verbindet, und der die Einfachheit 
der Natur, welche Dürer theoretiſch als höchſtes Ziel der Kunſt 
erkannte, praktiſch aber nur in ſeiner letzten Schöpfung erreichte, 
von Anfang an zu eigen beſaß. Holbein's populärſtes Werk 
iſt die Madonna mit dem Chriſtkinde, vor welcher der Baſeler 
Bürgermeiſter Jakob Meyer zum Haſen, das Haupt der katho⸗ 
liſchen Partei, mit den Seinigen kniet“). Dennoch ift auch er 
von der Reformation ergriffen. In bibliſchen Darſtellungen, 
namentlich aus der Paſſion, ſagt er ſich von der Ueberlieferung 
los, entwirft ſtatt der Andachtsbilder Geſchichtsbilder, in denen auf 
der Handlung als ſolcher das Gewicht liegt. Seine untergegangenen 
Wandgemälde des Rathſaales zu Baſel, von denen nur noch Skizzen 
auf dem dortigen Muſeum vorhanden ſind, waren die erſten 
echt hiſtoriſchen Malereien in Deutſchland. Nicht nur das 
alte Teſtament, auch die antike Geſchichte gab die Stoffe dazu 
her. Ja in conſequenter Durchführung des Stils geht Holbein 
zum Theil weiter als es die größten Italiener in ihren ae: 
ſchichtlichen Gemälden thun. Während Raffael in manchen 
vatikaniſchen Frescobildern, zum Beiſpiel im Attila und 
der Schlacht des Conſtantin, noch die höheren Mächte 
verkörpert, die über dem Ganzen walten, ſchildert Holbein die 
That allein. 

Die äußeren Hemmniſſe, welche die Reformationsbewegung 
mit ſich brachte, hatte Holbein ſchwer zu empfinden. Sie ent⸗ 
zog ihm die Gelegenheit zu größeren Schöpfungen, und die 
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Noth zwang ihn endlich, nach England zu gehen. Doch auch 
äußerlich von der Reformation geſchädigt, bekannte er ſich nicht 
minder zu ihr. Dürer's feſte Gläubigkeit und Ueberzeugungs⸗ 
tiefe ſind nicht ſeine Sache, dafür hat er zuviel von der ita⸗ 
lieniſchen Renaiſſance aufgenommen und iſt zu weltlich geſinnt. 
Weniger die poſitive, als die negative Seite des Proteftan- 
tismus tritt in ihm hervor. Er kämpft gegen Rom und ſeine 
Mißbräuche mit den Waffen der Satire, und wenn Dürer, in 
ſeinem gewaltigen Ernſt, ſeiner Herzenswärme und energiſchen 
Zuverſicht, ſich mit Luther vergleichen läßt, ſo iſt Holbein 
in ſeiner klaren, modernen Anſchauung, ſeiner feurigen Kühn⸗ 
heit und ſchneidigen Schärfe, mit Hutten verwandt. 

Bald nachdem der junge Augsburger Maler ſich in Baſel 
niedergelaſſen, illuſtrirt er des Erasmus eigenes Exemplar von 
deſſen „Lob der Narrheit“ mit Federzeichnungen und geißelt 
eben jo kühn wie der Schriftſteller die Thorheit in allen Klaſſen 
und Ständen, namentlich aber den Aberglauben des Volks und 
die ſittliche und intellectuelle Verſunkenheit der Geiſtlichkeit. 
Wir ſehen die Pfaffen, namentlich die Bettelmönche, ganz wie 
ſie uns in den „Briefen der dunklen Männer“ entgegentreten, 
ihre unverſtandenen Pſalmen abſingend, mit feiſtem Bauch über 
das Faſten predigend und mit Dirnen in unzüchtigem Verkehr. 
Mit koſtbarem Humor werden uns die frommen Gläubigen 
vorgeführt, die das Bild des heiligen Chriſtophorus, des chriſt— 
lichen Polyphem, verehren und fid) dadurch vor plötzlichem 
Tode bewahrt glauben, die Weiber, die vor bem Muttergottes⸗ 
bilde Kerzen anzünden, was doch bei Tage nicht nöthig iſt, 
dann der Kirchenfürſt, der Kriegsleute ausſendet, der Scholaſtiker 
Nicolaus de Lyra, in Anſpielung auf ſeinen Namen die Leier 
oder Drehorgel in der Hand, während die heilige Schrift vor 
ihm auf dem Pult liegt, oder ſelbſt der heilige Bernhard, der, 
gar zu ſchwärmeriſch in ein frommes Buch verſenkt, den Oel⸗ 
krug ſtatt des Weinkrugs zum Trinken ergreift. 
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Nirgend aber tritt Holbein jo entſchieden für bie Refor- 
mation ein als in den Zeichnungen, bie er für den Holzſchnitt 
macht. Nicht nur zu den Schriften der Humaniſten entwirft er 
Titelblätter, deren Darſtellungen aus Geſchichte und Sage des 
Alterthums entnommen ſind. Auch die beiden erſten, im Jahre 
1823 zu Baſel erſchienenen Ausgaben von Luther's Ueberſetzung 
des neuen Teſtamentes ſchmückt er mit Bildern, unter denen 
das Titelblatt mit der Taufe Chriſti beſonders ſchön iſt. Später 
giebt er die reiche Bilderfolge zum alten Teſtament heraus, 
deſſen Helden- und Patriarchengeſtalten, Kriegsthaten und Fa⸗ 
milienſcenen er ſchlicht und in rein menſchlicher Weiſe illuſtrirt, 
und ſo das Seine dazu beiträgt, um, ganz im Sinne der Re⸗ 
formation, die heiligen Geſchichten dem ganzen Volk vertraut 
und verſtändlich zu machen. Doch auch der religiöſen Satire 
dient ſeine Kunſt. Holzſchnitte dieſer Gattung ſind äußerſt 
ſelten, wohl weil der Baſeler Rath, der in den religiöfen Kämpfen 
lange eine vermittelnde Stellung einnahm, ebenſo wie auf 
religiöſe Streitſchriften auch auf ſolche Streitblätter fahndete. 
Einer der ſchönſten Holzſchnitte, nur in drei Exemplaren vore 
handen 9), ift wider den Ablaßkram gerichtet. In einer Kirche, 
die überall mit dem Mediceerwappen geſchmückt iſt, thront 
Papſt Leo X. und legt einem Dominikaner die Ablaßbulle in 
die Hand. Pfaffen und Mönche hören die Beichte, verweiſen 
auf den Opferkaſten, verhandeln Ablaßbriefe gegen ſchweres 
Geld, aber weiſen den Bettler, der nicht zahlen kann, ſchnoͤde 
zurück. Vor ber Thüre aber, als wären fie aus der Kirche, 
da Mißbrauch getrieben wird, herausgetreten, beugen ſich die 
wahren Reuemüthigen, König David, Manaſſe und der „offene 
Sünder“, der zerknirſcht ihrem Beiſpiel folgt, vor Gott, und 
aus den Wolken breitet der ewige Vater liebreich und verzeihend 
die Arme gegen ſie aus (S. d. Abbild.). 

Ein verwandtes Blatt, nur in zwei Exemplaren vorhanden!!), 


zeigt in ſeiner Mitte einen Leuchter mit brennender Kerze, auf 
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welchen Chriſtus hinweiſt, als wolle er jagen: Ich bin das 
wahre Licht. Allerlei niedres Volk, ſchlichte Bürger, Bauern 
mit Dreſchflegeln, Männer und Weiber, hören auf ihn und 
ſind bereit ihm zu folgen. Andrerſeits aber wendet ſich die 
ganze Kleriſei, vom Papſt bis zum Bettelmönch, ab und zieht 
von dannen, indem ſie lieber den beturbanten Heiden Platon 
und Ariſtoteles folgt, von denen Einer ſchon in die Grube ge— 
fallen iſt und der andere eben hineinſtürzt. y 

Auch in Holbein’d Hauptwerk, feinen Holzſchnitten vom 
Todtentanz, welche die alten Ideen vom Gleichmacher Tod in 
ganz neuem Geiſte und mit echt moderner Ironie darſtellen, 
ſpiegeln ſich die Kämpfe der Reformation. Die Satire gegen 
die Geiſtlichkeit ſtand für den Künſtler in vorderſter Reihe. 
Den Anfang macht der Papſt, den der Tod auf dem Gipfel 
ſeiner Vermeſſenheit ergreift, wie er den knienden Kaiſer krönt, 
und ſchon lauern Teufel auf feine Seele. Der Cardinal wird 
gepackt, wie er Ablaßbriefe ausſendet, der feiſte Abt wird mitten 
aus Trägheit und Wohlleben entführt. Dem Domherrn geſellt 
ſich der Tod, als er mit ſeinem Jagdgefolge zur Kirche zieht, 
auf den Prediger lauert er, während er auf der Kanzel die 
Lehre verfälſcht, den Bettelmönch packt er am Kragen, wie er 
mit gefülltem Sack und klappernder Büchſe heimkommt, und 
der Nonne löſcht das Gerippe die Kerze aus, als ſie ihren 
Buhlen in die Zelle gelaſſen. So wenig wie durch äußeren 
Prunk und weltliche Macht läßt der Tod ſich durch Gleißnerei 
und den Schein der Heiligkeit bethören. 


Satiriſche Darſtellungen dieſer Gattung giebt es auch aus. 


Holbein's engliſcher Zeit. Nur noch in kleinen Kupferſtichen 
von Wenzel Hollar iſt uns eine merkwürdige ſatiriſche 
Paſſionsfolge nach Holbein's Zeichnungen erhalten, in welcher 
die Richter, Widerſacher und Henker Chriſti aus Papſt, Prieſtern 
und Mönchen beſtehen. Ein Mönch ift der Judas, der deu 
Heiland verräth, ein Papſt der Kaiphas, welcher das Urtheil 
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über ihn fällt, und über deſſen Sitz ftehen die Worte: „Wer 
wider die Römiſchen, der ſoll ſterben“. Pfaffen geißeln und 
verſpotten Chriſtus, führen ihn zum Tode, ein Mönch iſt ber 
linke Schächer am Kreuz. Im Fegefeuer führt ein Teufel mit 
päpſtlicher Krone das Regiment. Mönche, denen Nonnen zu 


ſchmauſen und zu trinken bringen, halten Wache am Grabe, 


und nur an einer Stelle, als der Heiland beſtattet wurde und 
es ihm die letzte Ehre zu erweiſen galt, war vom Klerus 
niemand zu ſehen. Auch bei zwei Holzſchnitten im Katechismus 
des Erzbiſchofs Granmer!?), die Holbein's Monogramm und 
Namen tragen, iſt der Satire Raum gegönnt. Im Gleichniß 
vom Zöllner und Phariſäer iſt dieſer, der ſelbſtgerecht am Altar 
kniet, durch Mönchskutte und Mönchstonſur gezeichnet, und als 
Chriſtus den Beſeſſenen heilt, find Biſchöfe und Mönche die 
Schriftgelehrten, die ein Aergerniß an ihm nehmen. Der kleine 
Holzſchnitt einer engliſchen Flugſchrift 13) illuſtrirt die Worte 
des Johannes: „der gute Hirt giebt ſein Leben für die Herde, 
der gemiethete Knecht aber flieht, weil er ein gemietheter Knecht 
iſt und hat der Schafe nicht Acht“. Mit großartiger Geberde 
weiſt Chriſtus, der gute Hirt, ſeinen Jüngern den ſchlechten 
Hirten, einen feiſten Mönch, der davonläuft, als der Wolf in 
die Herde bricht. Dieſe Schrift ift ebenſo wie der Cranmer'ſche 
Katechismus erſt 1548, fünf Jahre nach Holbein's Tod, er: 
ſchienen. Die Holzſchnitte wurden offenbar in viel früherer 
Zeit gemacht. Als aber in der engliſchen Reformation nach 
dem Tode der Königin Anna Boleyn und beſonders nach 
Thomas Cromwell's Fall die Reaction eintrat, als endlich 
im Jahre 1539 dieſe durch Biſchof Gardiner's ſogenannte 
Blutartikel beſiegelt wird, die unter Anderem den Laien wieder 
den Kelch entziehen und das Bibelleſen dem niederen Volk 
unterſagen, Seelenmeſſen und Ohrenbeichte aufrecht erhalten, 
die Geiſtlichkeit im Cölibat, Mönche und Nonnen in ihrem Keuſch⸗ 


heitsgelübde laſſen und den Uebertretern die ſchwerſten Strafen 
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drohen, da konnten ſolche Blätter nicht mehr erſcheinen. Die 
Holzſchnitte, weun auch ſchon vorbereitet, durften nicht an die 
Oeffentlichkeit dringen und konnten erſt nach dem Tode Hein- 
rich's VIII. (1547) herausgegeben werden. 

Endlich ift aus Holbein's engliſcher Zeit noch ein Holz— 
ſchnitt vorhanden, der nicht blos in verneinender Weiſe die 
Ideen des Proteſtantismus vertritt, ſondern dem poſitiven In⸗ 
halt ſeiner Lehre Ausdruck verleiht: das in der Kunſtgeſchichte 
faſt unbekannte Titelblatt zur 1535 erſchienenen Coverdale'ſchen 
Bibeln). Hier werden alter und neuer Bund einander gegen⸗ 
über geſtellt, jener zur Linken, dieſer zur Rechten. Oben ent⸗ 
ſpricht dem Sündenfall die Auferſtehung des Herrn, der den 
Fuß auf Tod und Teufel ſetzt, dann dem Moſes, der auf Sinai 
das Geſetz empfängt, Chriſtus, welcher die Apoſtel ausſendet 
um ſein neues Geſetz zu verkünden, ferner dem Ejra, der die 
Heiden aus dem Volk Iſrael ausſtößt, bie erſte Predigt ber 
Apoſtel am Pfingſtfeſt, welche allen Völkern das Heil offen⸗ 
baren. Unten endlich, zu den Seiten König Heinrich's VIII., 
der die Bibel an Geiſtliche und Laien vertheilt, ſtehen ſich 
David und Paulus gegenüber. Der Kern der evangeliſchen 
Lehre mit den Begriffen von Sünde und Erlöſung und vom 
Glauben, in dem allein das Heil, kann nicht Tune und 
verſtändlicher ausgedrückt fein. 

Es würde zu weit führen, wollten wir noch ausführlich 
von anderen Künſtlern reden, deren Auffaſſung von der Refor⸗ 
mation beeinflußt wird. Die Schüler Dürer's bilden die Bilder⸗ 
illuſtration in ſeinem Sinne weiter, viele von ihnen, z. B. 
Hans Sebald Beham, geben proteſtantiſche Spottblätter 
auf Papſt und Klerus heraus, und nach wie vor dient der 
Holzſchnitt dem Kampf der Parteien. In Bern finden wir 
Nicolaus Manuel, der als Dichter und Maler, als Soldat 
und Staatsmann thätig war, und auf allen Gebieten ſeiner 
Wirkſamkeit für die Reformation in die Schranken trat. Und 
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endlich Lukas Cranach, der Hofmaler der proteſtantiſchen 
Sachſenfürſten, der mit den Reformatoren, namentlich mit 
Luther ſelbſt befreundet war. Cranach indeß, der als Künſtler 
nicht entfernt an Dürer und Holbein heranreicht, iſt ihnen eben 
jo wenig gleich zu ſtellen, wo es fid) um die künſtleriſche Aus⸗ 
prägung der Reformationsideen handelt. Den tiefſten ſittlichen 
Kern des Proteſtantismus mit ſolchem Geiſt und ſo erhabener 
Seele zu erfaſſen wie Dürer, die Verſunkenheit und Unwürdig— 
keit des römiſchen Prieſterregiments mit ſo großartiger Ge— 
ſinnung zu kennzeichnen wie Holbein, iſt ſeine Sache nicht. Er 
hält ſich an Aeußerlichkeiten des Cultus, wie bei einem Bilde 
ſeiner Werkſtatt in der Stadtkirche zu Wittenberg, welches, 
rings um eine Darſtellung des Abendmahls, verſchiedene Schil⸗ 
derungen von der Ausübung gottesdienſtlicher Handlungen nach 
evangeliſchem Ritus, mit dem taufenden Melanchthon und dem predi— 
genden Luther enthält. Oder Cranach, wie auch andre gleichzeitige 
Künſtler, zum Beiſpiel Michel Oſtendorfer in Regensburg, vers 
ſteigt ſich zur wirklichen Dogmenmalerei. So in einem Bilde des 
Leipziger Muſeums, der Sterbende, dem die guten Werke 
nicht helfen, ſondern der Glaube allein, — trotz der zierlichen 
Ausführung eine froſtige Allegorie. Den Lehrbegriff von der 
Erbſünde und der Erlöſung durch das Blut Chriſti bildlich 
darzuſtellen hat Cranach in vielen ſeiner Gemälde, einem Bilde 
des Sündenfalls in der Galerie der Stände zu Prag, in 
manchen Theilen des berühmten Altars zu Schneeberg, end— 
lich in ſeinem Hauptwerk, dem 1555, zwei Jahre nach ſeinem 
Tode, von ſeinem Sohne beendigten Altar der Stadtkirche zu 
Weimar, verſucht. Prachtvoll ſind darin die lebensvollen Bild⸗ 
nißgeſtalten Luther's und Cranach's ſelbſt. Aber wenn hier auf 
das Haupt des Malers ein Blutſtrahl aus Chriſti Wunden 
ſpringt, wenn im ſelben Bilde der Heiland noch einmal por, 
kommt, wie er, aus dem Grabe erſtanden, mit kryſtallener Lanze 


den Teufel niederwirft, ſo iſt das unverſtändlich und ungenieß⸗ 
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bar für bie künſtleriſche Anſchauung, wendet fid), ftatt am fie, 
an die Reflexion und beweiſt, daß dogmatiſirende Tendenz⸗ 
malerei dem Weſen der Kunſt widerſpricht. 

Die Tage, da Luther aufgetreten war, da Humanismus 
und Reformation verbündet für geiſtige Freiheit geſtritten, da 
Dürer und Holbein den Ideen beider Geſtalt gegeben hatten, 
waren jetzt vorbei. Unlauteres hatte ſich in die reformatoriſchen 
Beſtrebungen gemiſcht. Manche Richtungen derſelben hatten 
ſich gegen die geiſtige Bildung, die doch der Reformation den 
Weg gebahnt, manche gegen die Kunſt in der Kirche aufgelehnt. 
Nicht nur Gleichgültigkeit trat ihr entgegen, ſondern auch offene 
Feindſeligkeit, die oft zum Bilderſturme führte. Aber noch 
ſchlimmer als die Ausſchreitungen der Bewegung iſt die Be⸗ 
wegungsloſigkeit, und auch die trat auf proteſtantiſcher Seite 
ein. Was die Reformation ihrem Weſen nach ſein ſollte, ein 
unausgeſetzter Kampf für die Freiheit des Glaubens und Ge— 
wiſſens, ein unausgeſetztes Proteſtiren gegen Zwang und Bes 
ſchränkung auf dieſem Gebiet, ein unausgeſetzter Proceß, der 
aus den Adern des Lebens alles Kranke und Faule ſtoßen ſollte, 
war ſie nicht lange geblieben. Noch bei Lebzeiten Luther's war 
es mit einer Reformation in dieſem Sinne vorbei. In Dog⸗ 
matismus begann ſie zu erſtarren, begann ihre Ergebniſſe als 
etwas Fertiges hinzuſtellen, obwohl die That der kirchlichen Er⸗ 
neuerung nur dann eine wahre Berechtigung hatte, wenn zu 
reformiren nicht aufgehört werden ſollte, nicht aufgehört werden 
ſollte weiterzuſchreiten mit jeder Entwickelung der Zeit. Und 
wie innerlich, ſo gelangte auch äußerlich die Reformation in 
Deutſchland nicht zum vollſtändigen Sieg. Die Beſſerung der 
kirchlichen Zuſtände im Vaterlande, die Beſeitigung der Miß⸗ 
bräuche, die Befreiung des geſammten kirchlichen Lebens in 
Deutſchland von der römiſchen Tyrannei war erſtrebt worden, 
aber im Widerſtreit der Verhältniſſe, namentlich der politiſchen, 


hatten dieſe Beſtrebungen nur zur Kirchenſpaltung geführt, 
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welche die Spaltung der ganzen Nation zur Folge hatte. Der 
Träger der Kaiſerkrone war nicht fähig geweſen, bie Kirchener⸗ 
neuerung als nationale Sache zu erkennen. Die Fürften und 
kleinen Landesherren beider Parteien beuteten das für ſich aus, 
und die Zerklüftung des Reiches war entſchieden auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus. 

Die Reformationsbewegung hat in Deutſchland ihre Kunſt 
gehabt. Nicht nur da, wo ihre Ideen unmittelbar ausgeſprochen 
werden, nein überall wo einem erſtarrten Princip individuelle 
Lebendigkeit entgegentritt, wo die Tradition zurückgedrängt wird 
durch das ſelbſtändige Ergreifen der Dinge und das perſönliche 
Gefühl, wo der Künſtler neben dem Heiligſten, was das Men⸗ 
ſchenherz kennt, auch die ganze Welt froh und frei in das Auge 
faßt, wo die Kunſt ſich an das ganze Volk wendet und den 
Armen ihr Evangelium predigt, da entſpringen ſolche Regungen 
demſelben Geiſt, dem die Kirchenerneuerung entſprang. Die 
abgeſchloſſenen Confeſſionen aber, welche aus den reformatori⸗ 
ſchen Bewegungen hervorgingen, hatten keine Kunſt. Selbſt 
die katholiſche Gegenreformation beſaß mehr ſchöpferiſche Kraft. 
Die alte Kirche fühlte, daß fie gewaltiger Anſtrengungen be- 
dürfe, leidenſchaftlich rang ſie nach Befeſtigung ihrer inneren 
und äußeren Macht. Und ſo ging durch ſie ein Strom des 
Lebens, der dem Proteſtantismus fehlte, hin. Es erwuchs 
die italieniſche und ſpaniſche Kunſt des 17. Jahrhunderts, in 
welcher der moderne Katholicismus ſeine vollſte Ausprägung 
fand, eine Kunſt glühender Schwärmerei und leidenſchaftlichſter 
Inbrunſt, mit aller hinreißenden Gewalt irdiſcher Sinnlichkeit 
vereint. 

Doch wenigſtens an einer Stelle des Nordens legte noch 
der proteſtantiſche Geiſt künſtleriſches Zeugniß für ſich ab. Zur 
Zeit wo in Deutſchland nationale Ohnmacht und Noth ihren 
Gipfel erreicht hatten, wo dreißig Jahre lang, in einem ſchein⸗ 


baren Religionskriege, das Land der Schauplatz für den Zwiſt 
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anderer Völker ward, wuchs in den benachbarten Niederlanden 
ein nationales Kunſtleben hervor. Einem ganzen Volke waren 
hier religiöfe und nationale Freiheit ein Begriff geweſen. Hie⸗ 
für hatte es mannhaft Alles eingeſetzt. So entſtand das freie 
Holland, die kleine proteſtantiſche Republik. Außen herrſchte 
es über die Meere, innen war Wohlſtand und Gedeihen, und 
auf dieſem Grunde entfaltete ſich eine wundervolle Blüte der 
Malerei. Höchſte Unmittelbarkeit im Erfaſſen der Natur und 
der vollen Wirklichkeit war ihr eigen, und auch die religiöſe 
Kunſt war vertreten durch einen Meiſter wie Rembrandt, 
welcher die heiligen Geſchichten ſeinem Volke recht nahe führte, 
indem er ſie in gut holländiſches Gewand kleidete, ſchlicht das 
rein Menſchliche in ihnen vorwalten ließ, und ſo den wahrhaft 
evangeliſchen Geiſt zum Ausdruck brachte. 

Und als nun im vorigen Jahrhundert der nationale Geiſt 
auch in unſerem Volke wieder auflebte, war das proteſtantiſche 
Deutſchland der Boden, auf welchem die That der geiſtigen 
Befreiung geſchah !?). Hier fußten unſere großen Dichter und 
Denker, und es war die Literatur, welche dann auch einer neuen 
Entwickelung der bildenden Kunſt die Bahn brach. Wo dieſe 
im 16. Jahrhundert ſtehen geblieben war, durch den allgemei⸗ 
nen Kunſtverfall gehemmt, da knüpfte der neueſte künſtleriſche 
Aufſchwung wieder an. Das ſechzehnte Jahrhundert hatte ge⸗ 
ſtrebt, den deutſchen Kunſtgeiſt mit der italieniſchen Renaiſſance 
zu vereinigen. Dürer war theoretiſch, ſeine Schüler und, mehr 
als ſie, Holbein waren practiſch dafür eingetreten. In ihrem 
Sinne handelten nun Carſtens und Schinkel, welche ſich das 
Studium des claſſiſchen Alterthums zur Aufgabe machten und eine 
neue Renaiſſance erſtrebten. Dieſer claſſiſchen Richtung in der 
neueſten vaterländiſchen Kunſt trat zwar eine romantiſche an die 
Seite, die eine kirchliche Malerei im einſeitig katholiſchen Sinne 
hervorrief. Doch der einzige Künſtler der Gegenwart, welcher 
chriſtlich⸗religibſe Stoffe in ſelbſtändigem Geiſte zu geſtalten 
Gei 
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wußte, Cornelius, war zwar Katholik von Geburt und Ueber⸗ 
zeugung, blieb aber frei von aller confeſſionellen Einſeitigkeit. 
Mit den Künſtlern der katholiſirenden Romantik eine Zeit lang 
verbunden, ging er über deren Richtung, als fie immer be: 
fangener wurde, hinaus. Und jeine religiöje Kunſt ſteht erſt 
da auf voller Höhe, wo ſie alles Confeſſionelle abgeſtreift hat, 
in den Compoſitionen zum Campoſanto, die er für die pro⸗ 
teſtantiſche Hauptſtadt erſonnen, einem hohen religiöjen Ge— 
dicht, das auf eigener, perſönlicher Auffaſſung der Bibel 
beruht. Nur aus der Nation, welche die That ber Reforma⸗ 
tion vollbracht hat, konnte der Schöpfer dieſes Werkes hervor⸗ 
gehen. Ob er ſelber Katholik oder Proteſtant ſei, danach zu 
fragen fällt uns nicht ein, ebenſowenig wie uns der Gedanke 
an die Confeſſion des Künſtlers der Pietas von Rietſchel 
gegenüber kommt. Daneben iſt jetzt das Ringen nach wahr⸗ 
haft geſchichtlicher Darſtellung allgemein, es gedeiht die Schil⸗ 
derung der Natur, der Sitten, des täglichen Lebens, und wie 
im ſechzehnten Jahrhundert ſpielt auch bei uns die Illuſtration 
eine Hauptrolle und nimmt ihre Stellung im Leben ein. In 
vieler Beziehung find wir berechtigt, trotz Jahrhunderte langer 
Unterbrechung die gegenwärtige deutſche Kunſt als eine Fort— 
ſetzung derjenigen Kunſtentwickelung anzuſehen, welche Deutſch— 
land im Zeitalter der Reformation erlebte, die aber damals ge- 
knickt ward, noch ehe ihre Blüte ſich ganz entfaltet hatte. Auch 
bei uns iſt noch mehr Streben als Erfüllung, aber das Stre⸗ 
ben geht auf das rechte Ziel. Und daß die heutige Kunſt die⸗ 
ſem Ziele immer näher ſchreiten wird, läßt der nationale Auf⸗ 
ſchwung unſerer Zeit erwarten, der uns Güter gewährt, nach 
denen das ſechzehnte Jahrhundert ſich vergebens ſehnte. 
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. Anmerkungen. 


1) Dies hat Schnaaſe (Geſchichte der bildenden Künſte, B. VI. S. 49 
8 — 51, S. 57-60) erkannt und dargeſtellt. Ihm ſchließt fid) dieſe Aus⸗ 
führung an. 

2) Gemäldegallerie Nr. 1238. 

3) Nr. 87. Geſtochen in E. Förſter's Denkmalen, B. II.; Holzſchnitt 
in Schnaaſe's Geſchichte der bildenden Künſte, B. VI. 

4) In der ſtädtiſchen Gemäldeſammlung. 

5) Mittelbilder in St. Bavo zu Gent, ſechs abe bemalte Flügel 
im Muſeum zu Berlin, Nr. 512—523, zwei im Belgiſchen Muſeum zu 
Brüſſel, Nr. 13. 

6) Ueber Dürer's Verhältniß zur Reformation: A. von Eye, „Leben 
und Wirken Albrecht Dürer's“. Nördlingen, 1860. — Hotho, Dürer⸗Album. 
Berlin, bei G. Schauer. — G. Merz, im Chriſtlichen Kunſtblatt von 1862. — 
R. v. Retberg, „Kunſtleben Nürnberg's“ und im Deutſchen Kunſtblatt von 
1855, S. 192 f. — A. von Zahn, Dürer's Kunſtlehre. Leipzig, 1866. 

7) Cap. I, 18. Die Anwendung dieſer Stelle auf das Dürer'ſche Blatt 
dankt der Verfaſſer ſeinem Freunde Herrn Dr. Toeche. 

8) Vgl. den Holzſchnitt, nach einem von Herrn E. A. Seemann, Ver⸗ 
lagsbuchhändler in Leipzig, freundlich überlaſſenen Clichs. 

9) Original im Beſitz der Princeſſin Karl in Darmſtadt, Wiederholung, 
nur theihweife von Holbein jelbft ausgeführt, in der Dresdner Gallerie. 

10) Im Muſeum zu Baſel, im Kupferſtichkabinet der Königin Wittwe 
zu Dresden und auf der Bodleian Library, Oxford. Vgl. den Holzſchnitt, 
beſtimmt für den zweiten Band von des Verfaſſers Buch „Holbein und 
ſeine Zeit“, und vom Verleger Herrn E. A. Seemann überlaſſen. Der 
zweite Band dieſes Buchs wird auch einen Holzſchnitt des nächſtfolgenden 
Blattes, ſowie des Titels zur Coverdale'ſchen Bibel bringen, deſſen Be⸗ 
ſchreibung unten folgt. 

11) Auf den Kupferſtichkabinetten des Berliner und des Britiſchen 
Muſeums. 

12) Sehr ſelten. In Deutſchland das einzige Exemplar bei Herrn 
Rudolph Weigel in Leipzig. 

13) A lytle treatise after the manner of an Epystle wryten by the 
famous clerk Doctor Urbanus Regius. Das einzige uns bekannte Exemplar 
auf der Bodleian Library, Oxford. 

14) Vollſtändige Exemplare mit dieſem Titel äußerſt ſelten. Eins in 
der Grenville Library des British Museum, ein zweites in der Bodleian 
Library zu Oxford. 

` 15) Ueber die Stellung der Reformatoren zur Kunſt jowie über bie 
heutige Kunſt und den Proteſtantismus: C. Grüneiſen, De Protestantismo 
artibus haud inſesto. Stuttgart und Tübingen, 1839. 
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Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


